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Lüneburg. „Guten Morgen, die Ta-
fel.“ Wolfgang betritt den Super-
markt durch den Haupteingang 
und spricht den ersten Mitarbei-
ter an, den er trifft. Er kennt den 
Weg. Ob Edeka, Aldi, Lidl, Rewe – 
wie auf Schienen und flotten 
Schrittes nähert er sich seinem 
Ziel. Und das hat heute von 7.30 
bis 12 Uhr denselben Namen: Lie-
ferrampe. Die Mitarbeiter der Su-
permärkte wissen, in welchem 
Auftrag Wolfgang unterwegs ist. 
Sie haben schon fleißig Kisten mit 
Lebensmitteln an die Rampe ge-
stellt. Dort ist Jürgen bereits mit 
dem Lieferwagen der Tafel vorge-
fahren. Er steigt aus, öffnet die Tür 
des Wagens und schleppt jede 
Menge leere, faltbare Plastikkisten 
an die Rampe. Es geht los.

„Wir müssen alles von den Kisten 
des Supermarktes in unsere Kisten 
umfüllen.“ Ist das nicht voll um-
ständlich? „Ja, aber anders geht es 
nicht. Die Kisten bleiben hier, sonst 
müssten wir sie ja zurückbringen. 
Dafür haben wir keine Zeit. Also 
laden wir alles um. Kiste für Kiste.“ 
Wolfgang und Jürgen sind konzen-
triert bei der Sache. Salatköpfe, 
Weintrauben, Äpfel, Kartoffeln, 
Orangen, Nudeln, Joghurts, Milch, 
Käse, Aufschnitt undundund. Kilo-
weise Schokolade gibt es dazu. 
War ja gerade Ostern.

„Pass auf, in der Packung mit 
Erdbeeren sind so einige schon 
schlecht, die müssen wir aussortie-
ren, sonst stecken sie die anderen 
an.“ Gekonnt wirft Wolfgang die 
schlechten Früchte in die große 
Biotonne. Es gibt nicht viel Aus-
schuss. „Mit der Zeit entwickelt 
man an den Rampen einen guten 
Blick: Was würde ich selbst neh-
men oder weitergeben wollen? Da-
rum geht es beim Sortieren“, verrät 
Wolfgang. „Wir bringen nur gute 
Ware ins Tiefe Tal. Die Menschen, 
die dort Schlange stehen, haben ei-
nen Anspruch auf gutes Essen, 
denn immerhin bezahlen sie 
auch einen symbolischen 
Euro.“

Fast alles wird flugs in 
die Kisten der Tafel um-
verfrachtet. Schweiß-
treibende Arbeit. Die 
Rampe muss sauber 
hinterlassen werden. 
Und schon geht es wei-
ter. Jürgen: „Alles palet-
ti?“ Wolfgang: „Jo, alles 
klar.“ Man kommt sich 
vor wie beim Banküberfall: 

18 Supermärkte, ein Wochenmarkt, 200 Kunden 
am Tag: Für die Tafel ist mittwochs Hochbetrieb. 
Ein Blick hinter die Kulissen eines eingespielten 

Systems, das an seine Grenzen stößt

HINTERGRUND

Ständig auf Achse
Jeden Wochentag fahren die Lie­
ferwagen der Tafel zu Supermärk­
ten, Bäckereien und Schlachtereien 
in Stadt und Landkreis.

Am Montag geht es auch ins Zen­
trallager von Edeka nach Zarrentin 
und ins Lager der Tafel nach Springe. 
Am Mittwoch und Freitag führt die 
Tour ins Lager von Rewe in Stelle.

Am Dienstag wird zusätzlich die Außen­
stelle in Dahlenburg bedient, dorthin kom­
men rund 50 Kunden der Tafel.

Am Mittwoch finden außerdem die Hausbe­
suche statt: Die Lieferwagen fahren zu Men­
schen, die es allein nicht zur Tafel schaffen.

„Das  
sind unsere  

Kunden, keine 
Bittsteller.“

Jürgen

Der eine geht in den Supermarkt 
rein, der andere fährt hinten schon 
mal an die Rampe. Und, schwupp, 
sind sie auf und davon zur nächs-
ten Adresse. Jürgen startet den Mo-
tor und weiter geht’s. Das war der 
erste Supermarkt.

Der Countdown läuft, denn heute 
ist Mittwoch. Markttag. Dort wol-
len Wolfgang und Jürgen auch 
noch hin, um mit ihren Handwa-
gen von den Marktbeschickern 
ebenfalls Essen einzusammeln. Bis 
dahin müssen sie 15 Supermärkte 
angefahren und alles eingeladen 
haben. Dann schnell zum Tiefen 
Tal, zur Tafel.

Der Lieferwagen ist voll mit Le-
bensmitteln. Alles ausladen. Rasch 
einen Kaffee trinken. Ein belegtes 
Brötchen essen. Und gleich weiter. 
Es ist 12 Uhr. Um 12.30 Uhr wol-
len sie am Wochenmarkt vorfah-
ren. Vorher noch schnell drei wei-
tere Supermärkte ansteuern. 
Sportlich.

„Wie wollt Ihr das denn schaffen?“ 
Jürgen ist die Ruhe selbst. „Kein 
Problem, das kriegen wir hin.“ Er 
kennt die Routen. Bisschen Mit-
tagsverkehr gerade, kein Problem. 
Jürgen: „Guck mal, die ältere Dame 
ist da mit ihrem Rad noch flott über 
Rot gefahren.“ Wolfgang bleibt ge-
lassen und feixt. „Ihr kann nix pas-
sieren, sie hat ja einen Helm auf.“ 
12.33 Uhr. Das Duo hat den Markt 
erreicht. Schiebetür auf, Handkar-
ren raus. Jürgen zuckelt zu den 
Obst- und Gemüseständen, Wolf-
gang hat auf seinem Karren eine 
Kühlkiste. „Fleisch und Fisch ein-
sammeln, mal sehen. Fisch geht üb-
rigens super, der ist bei der Tafel 
ruckzuck verteilt.“ Er verschwindet 
im Marktgetümmel.

Jürgen macht Station bei Kers-
tin Kloodt vom Obst- und Gemüse-
anbau Drage. „Was haben Sie denn 
heute Schönes für uns?“ Kerstin 

Kloodt hat schon Essen für die Ta-
fel beiseitegelegt. „Die Waren, die 
wir verschenken, sind ja noch völ-
lig in Ordnung. Es macht uns Spaß, 
der Tafel und den Menschen zu hel-
fen.“ Weiter geht’s. Monika Pein 
von Gemüsemeyer ist auch vorbe-
reitet. „Ich finde es gut, dass man 
bedürftigen Menschen helfen kann. 
Wir können hier immer etwas ab-
geben.“ Und wieder geht es weiter. 
Marktfrau Elke Wilkens ist genau-
so für die Tafel präpariert. „Wegge-
schmissen wird hier nichts – und 
das Obst und Gemüse, das wir der 
Tafel geben, ist ja nicht schlecht.“

Bereits um halb acht am Morgen 
hatte Wilfried, der Leiter der Ta-
fel, die Tür im Tiefen Tal aufge-
schlossen. Jetzt, gegen neun Uhr – 
Wolfgang und Jürgen sind mit dem 
Lieferwagen schon länger unter-
wegs – füllt sich das Gebäude mit 
Leben. Nach und nach trudeln die 
Ehrenamtlichen ein, begrüßen 
sich, drücken sich, reden durchei-
nander. Es wird schnell klar: Wer 
hier arbeitet, kommt nicht nur 
zum Helfen – sondern auch wegen 
der Menschen.

Heute kommt Uta wieder, eine 
der Mitarbeiterinnen, die länger 
krank war. 30 Minuten später ist 
Uta da. Als sie durch die Tür 
kommt, wird gejubelt. Mehrere der 
Ehrenamtlichen gehen sofort auf 
sie zu, umarmen und begrüßen sie 
herzlich. Es sind Momente wie die-
se, die zeigen: Die Tafel ist für vie-
le weit mehr als ein Ehrenamt. Es 
ist eng, laut, wuselig, aber die Mit-
arbeiter sind ein eingespieltes 
Team, jeder weiß, was er zu tun 
hat.

„Ist halt kuschelig hier“, stellt Mit-
arbeiterin Yvonne fest. Alle lachen. 
Jetzt geht alles ganz schnell. Kis-
ten stapeln sich auf dem Boden, Le-
bensmittel türmen sich auf Ti-
schen, Kühlwaren werden ausge-
packt, Obst sortiert, Brot gestapelt. 
Zwischen den Regalen bleibt kaum 
Platz zum Durchkommen. Alle 
quetschen sich aneinander vorbei, 
weichen aus. „Man sieht ja, wir 
brauchen eine räumliche Verände-
rung“, sagt Christel, die heute auch 
im Einsatz ist.

Im Büro von Wilfried hängt ein 
großer Plan an der Wand: Namen 
über Namen. Mehr als 100 Ehren-
amtliche halten den Betrieb inzwi-
schen am Laufen. 13 Helfer sind 
heute eingeplant: an der Kasse, in 
der Küche, bei Obst und Gemüse, 
in der Kühlung und an der Ausga-
be. Eine Liste gibt vor, was in die 
Kisten kommt. Geplant sind heu-
te Nudeln, Pesto, Milch, Butter, 
Käse und Wurst. Doch was am 
Ende tatsächlich hineinkommt, 
entscheidet die Lieferung des Ta-
ges.

„Wir wissen nie, wie viel Ware noch 
kommt“, sagt Yvonne und sortiert 
konzentriert Kühlprodukte. 
„Manchmal haben wir Türme an 
Kisten, manchmal fast gar nichts. 
Es ist immer eine Überraschung.“ 
Die Vielfalt der Lebensmittel ist 
faszinierend: Mini-Camembert, ve-
gane Würstchen, frische Kräuter.

Viel davon gibt es allerdings nur 
selten, die “On-Top-Produkte” sind 
rar. „Wenn wir Extras haben, kom-
men die oben mit drauf“, sagt 
Yvonne. Sie legt einen Camembert 
in eine Kiste. „Heute haben wir 
Glück.“

Kurz vor 10 Uhr stehen draußen 
bereits Menschen Schlange. Die 
erste Ausgabe beginnt. Eine Kiste 
nach der anderen wird auf den 
Tisch gestellt. Die Kunden packen 
schnell ein, bedanken sich, und 
schon kommen die Nächsten.

Mitarbeiter Dietmar ist schon 
lange dabei, er kennt viele Namen 
und weiß oft, welche Extrawün-
sche die Kunden haben – natürlich 
können nicht alle erfüllt werden. 
Auf dem Bildschirm an der Kasse 
steigt die Zahl der ausgegebenen 
Kisten im Minutentakt. Nach 
nicht einmal einer Stunde sind be-
reits Dutzende Kunden versorgt.

„Vor zwei, drei Jahren hatten wir 
hier vielleicht 80 Menschen am 
Tag“, sagt Uta, während sie an der 
Kasse steht. Sie hat Erfahrung, seit 
vier Jahren ist sie dabei. „Heute 
sind es teilweise bis zu 200. Die Be-
dürftigen bekommen feste Zeitfens-

Wolfgang von der Tafel ist 
auf dem Markt unterwegs.�
Foto: ta

Petra und Schülerpraktikantin Rameem von der BBS III beim Sortieren der Ware.� Foto: ta

Ran an die Rampe: Diese Waren 
landen gleich im Lieferwagen der 
Tafel.� Foto: tl

Ein Mittwoch bei der Lüneburger Tafel

Die Arbeit der Ehrenamtlichen im Tiefen Tal 
ist streng getaktet

07:30 Wilfried schließt die Tür zur Tafel auf

07:45 Die Fahrer sind da, Aufbruch zu den Supermärkten

09:00 Die Mitarbeiter kommen und beginnen sofort mit 
dem Sortieren und Packen der Kisten

09:20 Die Kisten für die Lieferungen nach Hause sind 
fertig

09:50 Draußen stehen schon Menschen in der Schlange

10:00 Die Ausgabe beginnt, ab jetzt stündlich

10:20 Ein Fahrer kommt mit einer Lieferung vom Bäcker

10:50 Die erste Ausgabe ist vorbei, in 10 Minuten beginnt 
die nächste

11:30 Wolfgang und Jürgen kommen mit der Ware aus 
den Supermärkten und laden aus

12:30 Wolfgang und Jürgen fahren zum Markt

13:15 Die beiden bringen die Marktware zur Tafel

13:30 Mit dem Lieferwagen geht es nach Stelle zum 
Zentrallager von Rewe

16:00 Die letzte Ausgabe des Tages

Uhrzeit Aktion

Tabelle: lz/ck

2 
Kühlwagen  

und ein normaler Lieferwagen 
sind unterwegs; demnächst 

kommt ein weiteres Kühlfahr­
zeug hinzu – am 12. Mai.

1995 
In dem Jahr  

hatte eine siebenköpfige  
Studentengruppe die Tafel nach 

einem Hamburger Vorbild gegrün­
det. Die Lüneburger Tafel gehörte 

somit zu den ersten 10 Tafeln in 
Deutschland – heute gibt 

es etwa 1000 im 
ganzen Land.
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Platzmangel  
im „Tiefen Tal“

VON THORSTEN LUSTMANN

Lüneburg. Wilfried Gericke ist seit 
September vergangenen Jahres 
Vorsitzender des Vereins „Lüne­
burger Tafel“. Er folgte auf Con­
stanze Dahlkötter, die bis dahin 
die Tafel geleitet hatte und für ihr 
Wirken im Jahr 2023 als Bürgerin 
der Stadt ausgezeichnet wurde. 
Gericke war zuvor in der Polizeidi­
rektion Lüneburg tätig und „hat 
dort alle Abteilungen kennenge­
lernt“, von Streifenfahrten bis zur 
personellen Organisation. Jetzt ist 
er Pensionär und kann wie seine 
Vorgängerin auf ein hoch moti­
viertes Team zählen – mehr als 100 
Ehrenamtliche sind für die Tafel 
tätig. Gericke zur Seite steht Hen­
ning Constien als Kassenwart.

Herr Gericke, haben Sie 
ausreichend Mitarbeiter?
Ja, wir kommen klar, aber weniger 
dürften es auch nicht sein. Schön 
ist, dass wir immer mehr Unter­
stützung bekommen und auch 
kein Problem haben, Personal zu 
bekommen: Mittlerweile machen 
Schüler bei uns Praktika oder Stu­
dierende arbeiten für einen Tag in 
der Woche bei uns. Es gibt von der 
Leuphana auch zwei Forschungs­
projekte zur Tafel. Natürlich gibt 
es nach wie vor viele Menschen, 
die ihren Rentenabend sinnvoll 
füllen möchten.

Aber die Arbeit hier scheint auch 
etwas Besonderes zu sein.
Die sozialen Kontakte, die hier un­
ter den Mitarbeitern entstehen, 
sind enorm. Alle freuen sich im­
mer, wenn sie sich sehen und den 
Tag gemeinsam angehen können. 
Viele tanken hier sogar auf, weil 
sie zum Beispiel auf der Arbeit vie­
le negative Erfahrungen gemacht 

haben und dann hier etwas wirk­
lich Sinnvolles tun können. 

Wer darf sich  
bei der Tafel anstellen?
Menschen, deren Bedürftigkeit 
festgestellt worden ist, sprich: 
Menschen, die im Monat weniger 
als 563 Euro zur Verfügung haben. 
Die bekommen einen Ausweis von 
der Tafel und dürfen einmal pro 
Woche zu uns kommen. Sie müs­
sen einen Euro bezahlen, dafür be­
kommen sie zu einer bestimmten 
Abholzeit eine Kiste mit Obst und 
Gemüse und eine Kiste mit Kühl­
waren von uns. Übrigens haben wir 
auch etwa 25 Menschen, denen wir 
die Kiste nach Hause bringen, weil 
sie gesundheitlich nicht in der 
Lage sind, zu uns zu kommen.

Was ist in den Kisten?
Sechs Dinge grundsätzlich immer 
bei den Kühlwaren: Milch, Streich­
fett, Wurst, Käse, Joghurt und 
Quark. Dazu kommen noch Reis 
und Nudeln. In die andere Kiste 
kommen Obst und Gemüse.

Kann es sein, dass Sie hier im Tie-
fen Tal an Ihre Grenzen stoßen?
So ist es, wir arbeiten so ziemlich 
am Anschlag. Es ist sehr bedrü­
ckend, in dieser Enge zu arbeiten. 
Wir haben ja auch einen ständigen 
Zulauf an Bedürftigen, das reißt 
nicht ab, sondern wird immer 
mehr. 

Gibt es Aussicht 
auf neue Räume?
Schwer zu sagen. Wir stehen in 
Kontakt mit der Stadt. Am schöns­
ten wäre es, in der Innenstadt prä­
sent zu sein, damit alle sehen: Es 
gibt eine enorme Bedürftigkeit. 
Aber in der Innenstadt selbst wer­
den wir für die Tafel wohl kaum 
neue Räume finden, wir sprechen 
ja hier von einer Größenordnung 
ab 500 Quadratmetern.

Woher kommt das Geld,  
etwa für die Fahrzeuge, die  
für die Tafel unterwegs sind?
Wir finanzieren uns aus Spenden. 
Das Geld kommt von Stiftungen, 
von Unternehmen und von Privat­
leuten. Natürlich stiegen die Kos­
ten immer weiter, schauen Sie nur 
auf die Benzinpreise.

Warum haben Sie  
den Vorsitz übernommen?
Als ich beim ersten Mal vor etwa 
eineinhalb Jahren hier war, hat 
mich einfach fasziniert, mit wie 
viel Herz und Leidenschaft sich die 
Mitarbeiter für die Versorgung 
von Bedürftigen einsetzen. Ich war 
zuvor beim Paritätischen und auch 
beim Guten Nachbarn aktiv. Über 
einen Artikel in der LZ bin ich auf 
die Tafel gestoßen. Jetzt bin ich 
hier gelandet und von so vielen tol­
len, engagierten Menschen umge­
ben. Auch wenn es total stressig 
ist: Ich bedaure nichts.

Von der Polizeidirektion 
zur Lüneburger Tafel:  
Wilfried Gericke führt 
seit 2025 den Verein in 

herausfordernden 
Zeiten

Wilfried Gericke ist seit vergangenem September Leiter des Vereins. 
� Foto: ta

DIE KUNDEN

Warum sie auf die Hilfe der Tafel angewiesen sind
Mamdouh Faraoun, 56,  
aus Syrien
„Ich bin 2014 aus Syrien vor dem 
Assad-Regime geflohen. Ich habe 
einen Minijob und eine kranke 
Frau zu Hause. Kinder habe ich 
nicht. Im Jobcenter bekomme ich 
Bürgergeld. Ich selbst bin seit drei 
Jahren Kunde bei der Tafel, ich ar-
beite hier aber auch ehrenamt-
lich.“ Er bekommt von Tafelmitar-
beiter Dietmar nebenbei einige 
Blätter frische Minze gereicht, die 
hat er sich gewünscht. „Vielen 
Dank“ sagt er und strahlt. 

Mohammed Bassou, 26,  
aus Marokko
„Ich habe in der Ukraine Pharma-
zie studiert und auch abgeschlos-
sen. Ich wollte in einem anderen 
Land etwas lernen. Als der Krieg 
2022 ausbrach, bin ich nach 
Deutschland geflohen. Doch der 
Abschluss ist in Deutschland 
nicht anerkannt. 2024 ist unsere 
Tochter geboren, ich bin verheira-
tet. Wir haben eine kleine Woh-
nung. Den Einbürgerungstest 
habe ich bestanden, aber ich habe 
nur den Status der Duldung, mehr 
nicht. Das bedeutet, dass ich hier 
auch nicht arbeiten darf, obwohl 

ich möchte. Dietmar von der Tafel 
ergänzt. „Es ist einfach nur ab-
surd: Wir sorgen bürokratisch da-
für, dass Mohammed zur Tafel 
kommen muss, obwohl er gar 
nicht will.“ Mohammed: „Nein, ich 
möchte niemandem finanziell zur 
Last fallen. Ich wünsche mir, dass 
ich eines Tages nicht mehr zur Ta-
fel gehen muss. Ich rauche nicht, 
ich trinke nicht, ich spare jeden 
Euro, den ich übrig habe.“ Im Au-
gust startet eine Weiterbildung an 
der Dr. von Morgenstern-Schule 
am Schwalbenberg zum PTA, zum 
Pharmazeutisch-technischen As-
sistenten. Genug Vorkenntnisse 
bringt er ja mit. Abgesehen da-
von, dass er fließend Arabisch, 
Englisch, Französisch, Russisch 
und Ukrainisch spricht. Ach ja, 
Deutsch kann er auch.

Sven 48, und Verena, 44,  
aus Lüneburg
„Wir sind hier, weil wir nicht ge-
nug haben.“ Das Paar wohnt in 
Neu Hagen.“ Verena kommt seit 
drei Jahren zur Tafel, Sven seit ei-
nem Jahr. Einmal in der Woche ge-
hen sie gemeinsam zu Fuß dort-
hin. „Das dauert etwa 40 Minu-
ten, das ist schon in Ordnung“, 

sagt Verena. „Das ist schon sehr 
viel, was man hier bekommt. Ich 
habe auch in anderen Städten ge-
lebt, Da zahlt man zum Teil 1,50 
Euro für einen Essenskorb – und 
der war immer nur halb so voll 
wie hier in Lüneburg. Das ist hier 
schon schwer korrekt.“ Sie haben 
eine Tasche und einen Rucksack 
dabei und präsentieren den Inhalt 
voller Stolz: „Weintrauben, Äpfel, 
Bananen, grüner Salat, Nudeln, 
Reis, auch ein Schoko-Osterhase.“ 
„Na, den können wir auch hier las-
sen, darüber freuen sich Kinder 
mehr“, sagt Sven. Verena: „Aus 
dem Gemüse koche ich eine Sup-
pe, die reicht dann für ein paar 
Tage. Man kann sie ja auch ein-
frieren.“ 
Manchmal sind auch Pfandfla-
schen dabei; wenn sie zwei be-
kommen, können sie den Pfand 
im Supermarkt einlösen. „Dann 
haben wir den Euro, den wir hier 
ausgeben, wieder raus“, sagt 
Sven. Ob er denn jeden Tag zur 
Tafel gehen möchte? „Nein, man 
soll es ja nicht übertreiben. Es 
gibt ja noch genug andere Leute, 
die hierherkommen, um etwas zu 
bekommen.“ Und. „Wir fühlen uns 
hier sehr gut aufgehoben.“

ter und zahlen einen Euro für die 
Ware, die sie bekommen.“ Ein Kun-
de fragt nach Weißbrot. „Ein Weiß-
brot bitte!“ Ein Brot fliegt quer 
durch den Raum in Richtung Aus-
gabe. „Das machen wir immer so“, 
sagt Mitarbeiter Dietmar grinsend. 
„Geht am schnellsten.“

Yvonne und Christel packen längst 
die Kisten für die nächste Ausga­
be um 11 Uhr. Immer wieder wird 
kontrolliert: Ist das Haltbarkeits­
datum noch in Ordnung? Ist alles 
verschlossen? Reicht die Ware für 
alle? Als die Nudeln knapp werden, 
gibt es stattdessen Reis. Beim Obst 
und Gemüse wird ordentlich aus­
sortiert. Alles wird genau ange­
schaut, geputzt und dann einge­
packt. Die Loewe-Stiftung bringt 
zusätzlich frisches Gemüse vorbei.

„Guck dir mal diese Salatköpfe an 
– direkt vom Acker“, sagt Petra und 
freut sich. An einem anderen Tisch 
werden Süßigkeiten sortiert. Kis-
ten über Kisten mit Osternasche-
reien, die noch mehrere Monate 

haltbar sind. Verkauft werden sie 
im Supermarkt trotzdem nicht 
mehr – Ostern ist schließlich vor-
bei. „In den Supermärkten wird 
jetzt die gleiche Schokolade ver-
kauft, nur nicht mehr als Hase oder 
Osterei.“ Alles mit Alkohol fliegt für 
die Kunden raus. „Schau dir mal 
diese Mengen an Marzipan an“, 
sagt Christel und lacht.

„Das dürfen wir alles nicht raus-
geben – aber da wird sich mein 
Mann freuen.“ Ein paar Schokolol-
lis wandern in eine Extrakiste. „Die 
packen wir fürs Frauenhaus ein. Da 
freuen sich die Kinder.“ Yvonne 
sagt: „Auf den Preis darf man gar 
nicht sehen.“ Eine Kollegin ruft da-
zwischen: „Wir haben hier manch-
mal Produkte, von denen ich noch 
nie gehört habe. Das Komischste 
waren Mini-Kiwis zum Snacken. 
Obwohl – nein: Wurstpralinen. Eine 
Packung Wurstpralinen. Das war 
wirklich verrückt.“

Draußen wird die Schlange immer 
länger. Es ist schon nach 12 Uhr. 
Die Kisten werden auf Rollbret­
tern zur Ausgabe gefahren, wo drei 
weitere Mitarbeiter Brot dazupa­
cken und sie für die Kunden be­
reitstellen.

Wolfgang und Jürgen sind in­
zwischen von ihrer Supermarkt­
tour ins Tiefe Tal zurückgekehrt. 
Sie wuchten die vollen Kisten aus 
dem Lieferwagen. Von Montag bis 
Freitag ist der Wagen der Tafel un­
terwegs. Jeden Tag sitzt übrigens 
ein anderes Duo hinter dem Steu­
er und auf dem Beifahrersitz. 
Wolfgang ist seit 2017 dabei, Jür­
gen seit fünf Jahren. Sie sind die 
rüstigen Rentner, auf die sich die 
Tafel verlassen kann. Wie auf die 
vielen anderen, die alle ehrenamt­
lich wuseln.

Wolfgang: „Abends weiß man, was 
man getan hat.“ Jürgen: „Das kann 
man so sagen. Zum Glück bereiten 
die meisten Supermärkte unsere 
Arbeit sehr gut vor, manche sortie-
ren schlechte Ware sogar aus, be-
vor wir ankommen. Das hilft. Aber 
die haben natürlich auch genug an-
dere Dinge zu tun.“ Ob sie auch 
Lieblingsmärkte haben? „Ja, die 
haben wir“, sagt Jürgen. Wird na-
türlich an dieser Stelle nicht verra-
ten. „Manche Märkte haben Ware 
ohne Ende, das ist schon krass“, be-
merkt Wolfgang. Er wird nach-
denklich. „Und die Schlangen bei 
uns an der Tafel werden immer län-
ger.“ „Ja, es werden immer mehr, die 
darauf angewiesen sind“, sagt Jür-
gen.

Er macht eine Pause und sagt: 
„Aber ein Missverständnis sollten 
wir auf jeden Fall mal klären.“ Und 
das wäre? „Was die Tafel leisten 
kann, ist nur ein Zusatz, wir sind 
nicht zuständig für die Gesamtver-
sorgung unserer Kunden, die alle-
samt bedürftig sind.“ Kunden. Auf 
dieses Wort legen beide Wert. Jür-
gen: „Ja, das sind unsere Kunden, 
keine Bittsteller.“ „So ist es“, sagt 
Wolfgang.

Mittlerweile ist der Lieferwagen 
ausgeladen. Christel, Yvonne & Co. 
verteilen die frisch eingesammel­
ten Waren emsig und zielsicher  in 
den Räumen der Tafel. Und von 
dort wiederum an den Ausgabe­
tisch – die nächsten Kunden sind 
schon da.

Für Wolfgang und Jürgen geht 
es weiter nach Stelle. Dort hat 
Rewe ein Großlager. Logisch, dass 
der Transporter der Tafel dort leer 
ankommt. Denn es warten Massen 
an Lebensmitteln. Reiches Land, 
armes Land.

Petra und Schülerpraktikantin Rameem von der BBS III beim Sortieren der Ware.� Foto: ta

Ein Mittwoch bei der Lüneburger Tafel

Die Arbeit der Ehrenamtlichen im Tiefen Tal 
ist streng getaktet

07:30 Wilfried schließt die Tür zur Tafel auf

07:45 Die Fahrer sind da, Aufbruch zu den Supermärkten

09:00 Die Mitarbeiter kommen und beginnen sofort mit 
dem Sortieren und Packen der Kisten

09:20 Die Kisten für die Lieferungen nach Hause sind 
fertig

09:50 Draußen stehen schon Menschen in der Schlange

10:00 Die Ausgabe beginnt, ab jetzt stündlich

10:20 Ein Fahrer kommt mit einer Lieferung vom Bäcker

10:50 Die erste Ausgabe ist vorbei, in 10 Minuten beginnt 
die nächste

11:30 Wolfgang und Jürgen kommen mit der Ware aus 
den Supermärkten und laden aus

12:30 Wolfgang und Jürgen fahren zum Markt

13:15 Die beiden bringen die Marktware zur Tafel

13:30 Mit dem Lieferwagen geht es nach Stelle zum 
Zentrallager von Rewe

16:00 Die letzte Ausgabe des Tages

Uhrzeit Aktion

Tabelle: lz/ck

Arnold ist einer der vielen guten Geister.� Foto: ta

104 
ehrenamtliche Mitarbeiter  
sind für die Tafel tätig. 800 

Kunden sind dort aktuell ange-
meldet – mit deren Familien-

mitgliedern handelt es sich um 
mehr als 3000 Menschen.
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